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Vorwort

Die »großen Worte«, in denen die christliche Religion überliefert 
ist, sind für viele Menschen blass, teilweise sogar unverständlich 
geworden. Sollen sie uns heute noch etwas zu sagen haben, müs-
sen sie neu übersetzt werden. Dabei geht es nicht allein um die 
Frage, was ein Begriff wie »Sünde«, »Erlösung« oder »ewiges Le-
ben« theologisch ›eigentlich‹ einmal bedeutet hat. Viel wichtiger 
ist, diese und andere Begriffe aus dem Bereich der christlichen Re-
ligion so auszulegen, dass sie in ihrer konkreten Lebensrelevanz 
einsichtig werden. Es muss deutlich werden, wie sie Orientierung 
geben und dabei helfen können, das Leben im Hier und Heute an-
ders und besser zu verstehen.

Das vorliegende Buch versucht genau das. Es greift 24 religiöse 
Begriffe auf mit dem Ziel, sie heutigen Leserinnen und Lesern 
theologisch verständlich zu machen und in ihrer möglichen exis-
tenziellen Bedeutung nahezubringen. Einige dieser Begriffe ge-
hören zum Kernbereich der christlichen Glaubensüberlieferung 
(wie »Schöpfung«, »Reich Gottes« oder »Auferstehung«), andere 
sind eher religiös-allgemeiner Art (wie »Sehnsucht« oder »Zwei-
fel«). Letztere wurden mitaufgenommen, weil sie exemplarisch 
für den Zugang stehen, den heutige Menschen zur Welt der Re-
ligion haben.

Ich habe mich beim Schreiben der Artikel um einen Stil be-
müht, der möglichst allgemeinverständlich ist, ohne theologisch 
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banal zu sein. Ich bin mir des doppelten Risikos bewusst, das ich 
damit eingehe: Vertreterinnen und Vertreter der theologischen 
Zunft könnten einige Darstellungen für sehr knapp und verein-
fachend halten. Und für theologische Laien ist manches vielleicht 
immer noch etwas kompliziert. Mein Ziel war jedenfalls, so ele-
mentar wie möglich zu schreiben, ohne dass es inhaltlich flach 
oder gar falsch wird.

Über die Hälfte der Texte ist bereits vorab in der Zeitschrift 
»Praxis Gemeindepädagogik« erschienen. Sie wurden für das vor-
liegende Buch allerdings noch einmal stärker für eine Zielgruppe 
angepasst, die kein theologisches oder religionspädagogisches 
Vorwissen hat. Die Leserin, die ich mir beim Schreiben vorge-
stellt habe, hat einen – vielleicht nur losen – Draht zur Kirche, 
aber beruflich sonst nichts weiter mit der akademischen Theo-
logie zu tun.

Noch ein Wort zur praktischen Nutzung des Buchs: Die ein-
zelnen Texte lassen sich in beliebiger Reihenfolge lesen. Ihre 
blockweise Anordnung ist gleichwohl an klassischen Themen-
feldern der christlichen Glaubenslehre orientiert. Die Artikel 
können daher auch als eine elementarisierende Einführung in 
diese Disziplin im schulischen oder gemeindlichen Kontext ver-
wendet werden.

Ob die großen Worte des Christentums uns heute noch etwas 
zu sagen haben, muss am Ende jede und jeder für sich selbst ent-
scheiden. Die Art und Weise, in der ein einzelner Mensch heute 
glaubt oder nach einem religiösen Sinn für sich sucht, folgt kei-
nem kirchlich oder gar dogmatisch festgelegten Schema mehr. 
Aber die in den folgenden Texten ausgelegten Wörter können 
die eigene Lebensdeutung inspirieren, vertiefen, manchmal viel-
leicht auch irritieren. Die großen und teilweise schweren Worte 
des Christentums so leicht zu machen, dass sie gleichsam flie-
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gen lernen – wie der Wal auf dem Buchdeckel –, wäre wohl sehr 
viel erwartet. Aber vielleicht können die Texte dabei helfen, den 
Sinn in höhere, ›himmlische‹ Sphären zu erheben. Aus den Glau-
bensgedanken, die dorthin zielen, haben Menschen über mehr 
als zwei Jahrtausende hinweg Orientierung gewonnen und Mut 
geschöpft. Wenn Leserinnen und Lesern dieses Buchs hier Anre-
gungen auch für ihr eigene Lebensdeutung finden, würde mich 
das freuen.
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ZWEIFEL

»Im Zweifel für den Zweifel« – so dichtet Dirk von Lowtzow, Sän-
ger der deutschen Indie-Rock-Band Tocotronic in dem gleichna-
migen Lied (zu finden auf der 2010 erschienenen Platte »Schall & 
Wahn«) und preist darin eine Haltung, die sich aller falschen Ein-
deutigkeit verweigert. Anstatt die Dinge einfach hinzunehmen, 
Meinungen und Parolen abzunicken, bricht er eine Lanze für das 
Zaudern, den Zorn und »die Pubertät«, wie er singt. Er beschwört 
(in diesem und in anderen Liedern der Band) den Trotz, die Ver-
weigerung und überhaupt das Dagegen-Sein.

Das eigene Zweifeln zu bejahen, gewissermaßen zu umarmen, 
dem Zweifel den Vorzug gegenüber allen vordergründigen Ge-
wissheiten zu geben: Das ist eine paradoxe, heroische – und darin 
auch ein wenig lächerliche Geste. Der Zweifel ist ja kein Zustand, 
in dem sich (gut) leben ließe. Wer schon einmal Bekanntschaft 
mit ihm gemacht hat, die und der weiß: Er nervt; er nagt an einem; 
man will ihn, wenn man ihn hat, wieder loswerden. Der Zweifel 
drängt auf seine Überwindung. »Für« den Zweifel zu sein – wie 
man etwa für eine Fußballmannschaft oder die soziale Marktwirt-
schaft sein kann – ist ein Widerspruch in sich selbst.

Aber gerade das Spiel mit diesem Widerspruch verleiht dem 
Lied »Im Zweifel für den Zweifel« seinen Witz. Der Zweifel wird 
von Dirk von Lowtzow zum künstlerischen und politischen Pro-
gramm erhoben, zur Bastion gegen eine falsche und flache »Ver-
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eindeutigung der Welt«.1 Im Rückblick hat das etwas Propheti-
sches. Zehn Jahre nach dem Erscheinen des Liedes breitete sich 
das Corona-Virus aus, und der Zweifel wurde zu einer tagespoli-
tisch bedeutsamen Größe. Auf der einen Seite standen die An-
zweifler des pandemischen Geschehens, deren Spektrum bis 
hin zu den handfesten Corona-Leugnerinnen reichte. Auf der 
anderen Seite konnte man beobachten, wie ein Pathos der Ent-
schlossenheit und des politischen Durchgreifens Elemente des 
Zweifelns und Zögerns, die ja wesentlich zum demokratischen 
Gespräch dazugehören, ins Abseits drängten. Wer schnell und 
entschlossen handeln muss, kann keine Zauderer brauchen. Aber 
ohne die Stimmen der notorischen Zweiflerinnen und Zauderer 
– auch das zeigte sich – werden allzu schnell falsche Eindeutig-
keiten beschworen.

Im Wort Zweifel steckt die Zahl 2. Wer zweifelt, sitzt zwischen 
(mindestens) zwei Stühlen. Dabei hat der Zweifel durchaus unter-
schiedliche Gesichter. Da wäre einmal der skeptische Zweifel zu 
nennen, den schon die alten Griechen kannten. Die Skepsis ist 
eine philosophische Position, die nicht mit letzten Antworten 
rechnet. Versuchten andere Philosophen durch die Welt der Er-
scheinungen hindurch auf letzte Gründe zu stoßen, in denen sie 
das Fundament allen Wissens zu finden hofften, erklärten die 
Skeptiker dieses Vorhaben für ein aussichtsloses Unterfangen. 
Skeptiker verstehen die Wirklichkeit nach dem Zwiebelprinzip: 
Die Suche nach Erkenntnis führt nicht zu einem festen Kern, der 
sich unter der Oberfläche des Wissens verbirgt, sondern stellt sich 
als ein endloses Abheben von Schichten dar, das niemals auf fes-
ten Grund stößt.

Das Gegenstück dazu ist der methodische Zweifel, der sich phi-
losophiegeschichtlich mit dem Namen von René Descartes ver-
bindet. Descartes erhebt den Zweifel zum philosophischen Pro-
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gramm – und hat damit der modernen, auf der Bildung von 
Hypothesen aufbauenden Wissenschaft den Weg geebnet. Alles 
Wissen, das nur einen Hauch von Unsicherheit aufweist, will er 
nicht als solches gelten lassen. Daher mustert er unterschiedliche 
Erkenntnisquellen durch (wie etwa die körperlichen Sinne oder 
unser bildliches Vorstellungsvermögen), um zu sehen, ob sie uns 
unumstößliche Gewissheit vermitteln können. Als Ergebnis dieser 
Durchmusterung stellt er fest: All unsere vermeintlichen Gewiss-
heiten sind anzweifelbar – selbst die Gewissheit, wach zu sein und 
sich nicht im Zustand eines Dauerschlafs zu befinden. Nur eine 
einzige Gewissheit ist allem Zweifel enthoben: dass ich mental ak-
tiv bin bzw. denke, wenn ich auf solche Weise zweifle. So kommt 
Descartes zu seinem berühmten Satz: Ich denke, also bin ich  
(cogito ergo sum). Als letzte, unbezweifelbare Gewissheit erweist 
sich das denkende Ich.

Descartes lebte zur Zeit des 30-jährigen Kriegs, der im 17. 
Jahrhundert in Europa wütete und ganze Landstriche verwüs-
tete. Sein Streben nach letzten Gewissheiten ist auch vor diesem 
Hintergrund zu sehen. Zweihundert Jahre später greift der däni-
sche Philosoph und Literat Sören Kierkegaard das Thema noch 
einmal anders auf. Ihn interessiert der Zweifel vor allem dann, 
wenn er sich nicht auf äußere Dinge, sondern auf das eigene Selbst 
bezieht. Dieser existenzielle Zweifel verdichtet sich im Phänomen 
der Verzweiflung. Kierkegaard kennt zwei Formen davon: den Ver-
such, verzweifelt man selbst sein zu wollen – und den Versuch, ver-
zweifelt nicht man selbst sein zu wollen. Im ersten Fall jagt man 
einem Leben hinterher, das nicht das eigene ist. Im zweiten ver-
sucht man, vor dem eigenen Schicksal zu entfliehen, und lebt es 
gerade auf solche Weise aus.

Die Pathologien der Verzweiflung, die Kierkegaard in seinem 
1849 erschienenen Buch »Die Krankheit zum Tode« beschreibt, 
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haben viel Ähnlichkeit mit dem Krankheitsbild der Depression. 
Erst in jüngster Zeit haben sich klinische Psychologen intensiv 
mit dem Phänomen des Grübelns beschäftigt, das nicht nur mit 
depressiven Verstimmungen einhergeht, sondern diese auch be-
günstigen und verstärken kann. Auch und gerade aus religions-
psychologischer Sicht ist das ein interessanter Befund, der Fragen 
aufwirft, etwa: Neigen religiöse Geister besonders zum Grübeln? 
Wo ist die Grenze zwischen Tiefsinnigkeit und einem ergebnislo-
sen und darin dysfunktionalen Wälzen von Sinnfragen? Wie sähe 
ein vom Grübeln befreiter Glaube aus?

Das Thema des Zweifels bildet auch den Ausgangspunkt des 
Buches »Einführung in das Christentum«, das Joseph Ratzinger, 
der spätere Papst Benedikt XVI., im Jahr 1968 veröffentlicht hat. 
(Er war damals 41 Jahre alt und damit nur zwei Jahre älter als Dirk 
von Lowtzow bei Erscheinen von »Schall & Wahn«.) Ratzinger 
interessiert sich für den Zweifel als eine Grundhaltung, die heu-
tige Menschen gegenüber den Lehren der Kirche haben. Typisch 
für die gegenwärtige Situation sei dabei, dass nicht nur einzelne 
überlieferte Dogmen – wie die Annahme, dass Jesus von einer 
Jungfrau geboren wurde – bezweifelt werden. Als zweifelhaft er-
scheint vielmehr bereits der Anspruch der christlichen Religion, 
überhaupt etwas von Bedeutung, etwas Relevantes für die heutige 
Lebenssituation auszusagen. Der moderne Mensch steht gleich-
sam mit einem großen Fragezeichen im Kopf vor der Welt des 
kirchlich überlieferten Glaubens – wenn er zu dieser überhaupt 
noch Berührungspunkte hat. Zweifel, das bedeutet hier in der 
Tat eine Ent-Zwei-ung: Die überlieferten Wahrheiten des christli-
chen Glaubens und das profane Wirklichkeitsverständnis fallen 
in zwei mehr oder weniger unabhängig voneinander existierende 
Bereiche auseinander. Infolge dieser Entfremdung ist der Zweifel 
zum Normalfall in Sachen Kirche und Christentum geworden. 
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Für Menschen, deren Weltbild durch empirische Wissenschaft, 
Forschung und Technik geprägt ist, klingen die Worte der über-
lieferten Glaubenstradition so, als würden sie von weither, wie aus 
einer anderen Zeit hinüberwehen. Ob sie überhaupt noch etwas 
bedeuten können und wenn ja was, ist offen.

Ratzinger ist nicht der einzige Theologe, der sich mit dem 
Zweifel als Grundhaltung des modernen Menschen gegenüber 
der Welt der Religion auseinandergesetzt hat. Das Nachdenken 
über das Verhältnis, ja, das Ineinander von Glaube und Zwei-
fel gehört vielmehr zu den zentralen Themen der Theologie des  
20. Jahrhunderts. Auf evangelischer Seite sticht hier besonders 
Paul Tillich hervor. Tillich, der sich selbst als ein Denker auf der 
Grenze zwischen Philosophie und Religion begriff, versteht das 
Wesen des Zweifels dabei als in sich zutiefst paradox. Denn der 
Ernst des Zweifels ist Ausdruck einer existenziellen Wahrhaftig-
keit. Wer ernsthaft zweifelt, erweist der Wahrheit Ehre – und leis-
tet damit, wenn Gott selbst als die absolute Wahrheit angesehen 
wird, letztlich einen Gottesdienst. Das geht für Tillich so weit, 
dass sich hinter dem Zweifel an Gott eine noch tiefere Form des 
Glaubens verbergen kann.

Eng damit verbunden entwirft Tillich in Analogie zu Luthers 
Lehre von der Rechtfertigung des Sünders eine Lehre von der 
Rechtfertigung des Zweiflers. Rechtfertigungsglaube bei Luther be-
deutet: sich von Gott angenommen und als gerecht angesehen zu 
wissen, gerade im Bewusstsein der eigenen Unzulänglichkeiten. 
Vorausgesetzt ist hier, dass sich der Mensch am Ende aller Tage 
vor Gott als seinem Richter verantworten muss. Seine Rechtfer-
tigung kommt einem unverdienten Freispruch gleich, der sich al-
lein der Barmherzigkeit seines göttlichen Richters verdankt.

Paul Tillich knüpft an diesen Vorstellungskomplex an, ver-
leiht ihm aber einen modernen Anstrich. Denn nicht mehr das 
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Bewusstsein ethisch-religiöser Schuld, sondern Erfahrungen der 
Sinnlosigkeit und Leere stehen im Zentrum des modernen Le-
bensgefühls. Das erfordert dann aber auch, die christliche Heils-
botschaft entsprechend neu auszurichten. Die religiöse Schlüs-
selfrage unserer Zeit lautet eben nicht mehr: »Wie bekomme ich 
einen gnädigen Gott?«, sondern: Wie kann der Zweifel an der 
Sinnhaftigkeit des Daseins existenziell überwunden werden? 
Tillichs Antwort lautet: Nur durch den Akt eines existenziellen 
Mutes, genauer: durch den Akt einer Selbstbejahung des Lebens, 
der die Abgründe und Widersprüche des Daseins nicht leugnet, 
aber in sich aufnimmt und durch allen Zweifel hindurch neue 
Lebenszuversicht vermittelt. Als religiöse Quelle eines solchen 
existenziellen »Mutes zum Sein« (Courage to Be) will Tillich den 
»Glauben« (Faith) verstanden wissen. Anders gewendet heißt 
das: Soll der christliche Begriff des »Glaubens« dem modernen 
Menschen überhaupt noch etwas bedeuten können, dann ist er 
als persönliche Quelle der Selbstbejahung und des Lebensmu-
tes auszulegen.

»Im Zweifel für den Zweifel«: In diesen Refrain hätte der pro-
testantische Theologe vermutlich gut miteinstimmen können. 
Er hätte diese Zeilen allerdings wohl nicht als Loblied auf einen 
Skeptizismus verstanden, der alles prinzipiell infrage stellt, son-
dern als Ausdruck einer existenziellen Haltung – einer Haltung, 
die dem Zweifel zwar nicht ausweicht, ihn aber auch nicht das 
letzte Wort sein lässt, sondern in einer vertieften Form des Glau-
bensmutes aufgehoben weiß. Das wäre es dann wohl auch in 
etwa, was heute unter dem alten und schönen Ausdruck Gottver-
trauen vorzustellen wäre.
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SEHNSUCHT

»I have climbed highest mountains, I have run through the fields 
only to be with you […] But I still haven’t found what I’m looking 
for.« Wie kaum eine andere Band der 1980er-Jahre haben U2 die-
ses Gefühl beschworen: Sehnsucht. Immer wieder geht es in ihren 
Liedern um das rastlose Suchen, das ungestillte Verlangen (»De-
sire«), das Ankommen-Wollen und doch nicht -Können (»With or 
Without you«). Schmachtfetzen sind das allesamt, mit relativ ein-
fachen musikalischen Mitteln gemacht und doch höchst effekt-
voll auf den Punkt gebracht. Unzählige andere Pop-Songs vari-
ieren dasselbe Thema – ob »Sweet Dreams« von den Eurythmics  
(»I travel the world and the seven seas, everybody’s looking for 
something«) oder der deutsche Schlager »Verdammte Sehnsucht« 
von den Amigos. Oft – sehr oft – geht es um das Motiv unerfüll-
ter Liebe. Aber darin erschöpft sich die Sehnsucht nicht. Wenn 
Bono, der Sänger von U2, singt, dass er noch nicht gefunden hat, 
wonach er sucht, ist das eine doppeldeutige Aussage: Es kann sein, 
dass er einen vermissten Gegenstand oder eine gesuchte Person 
noch nicht gefunden hat. Die Zeile kann aber auch so gedeutet 
werden, dass er noch gar nicht herausgefunden hat, was genau es 
eigentlich ist, worauf sich sein rastloses Suchen bezieht.

Die Sehnsucht baut eine Spannung im Inneren auf. Sie ist wie 
ein Hinweisschild auf Größeres, das noch kommen soll. Sie ver-
setzt in Bewegung, lässt Menschen höchste Berge erklimmen und 
die sieben Weltmeere durchqueren. Von solch einer Suchbewe-
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gung waren auch schon Menschen früherer Tage angetrieben. 
»Guter Meister, was muss ich tun, um das ewige Leben zu gewin-
nen?« (Lukas 18,18) Voller Sehnsucht wendet sich ein wohlha-
bender junger Mann (in der Lutherbibel als »reicher Jüngling« be-
zeichnet) an Jesus. Immerhin hat er ein Wort dafür, wonach er 
sucht: ewiges Leben. Das würde uns heute wahrscheinlich nicht 
mehr so leicht über die Lippen gehen. Aber es benennt sehr ge-
nau, dass die Sehnsucht auf etwas zielt und uns mit etwas verbin-
det, das über den Horizont unserer eigenen Möglichkeiten hin-
ausgeht.

Ein paar hundert Jahre nach der Begegnung zwischen Jesus 
und dem reichen Jüngling ist ein anderer junger Mann aus Nord-
afrika von rastloser Unruhe getrieben. Der spätere Kirchenvater 
Augustin erfindet mit seinen »Bekenntnissen« eine eigene Buch-
gattung: die religiöse Autobiographie. Hier beschreibt er, wie er in 
seinen jungen Jahren von Ehrgeiz und Geltungsstreben zerfressen 
war und erst über einen langen Weg, der mehrere bekehrungsar-
tige Erlebnisse in sich einschloss, inneren Frieden fand. Gleich zu 
Anfang des Buchs finden sich die berühmten Worte: »Ruhelos ist 
unser Herz, bis dass es seine Ruhe hat in Dir.«2 Hier ist die Verbin-
dung hergestellt: Die Sehnsucht des menschlichen Herzens weist 
letztlich über den Bereich der Immanenz hinaus. Daher unter-
scheidet sie sich auch von einem bloßen Wunsch, wie Franz Ja-
lics, Mitglied des Jesuitenordens und Autor geistlicher Schriften 
ausführt: »Der Wunsch will besitzen, Ansprüche befrieden und 
Ziele erreichen, die zu unserer begrenzten Welt gehören. […] Die 
Sehnsucht hat eine andere Qualität. Ihre Quelle liegt tiefer. Sie 
hat ihren Ursprung in unserem Seelengrund und richtet sich im-
mer auf unsere definitive Heimat, auf das ewige Leben, auf Gott.«3

Die Sehnsucht des menschlichen Herzens ist eine Art Rich-
tungssinn fürs Göttliche. Sie verbindet uns mit den tiefsten reli-
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